
Auskernen und Erneuern 

Autor(en): Alfred Wyss

Quelle: Basler Stadtbuch

Jahr: 1983

https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/stadtbuch/cae79d46-d59e-4ebb-87f3-e69215fe00ac

Nutzungsbedingungen

Die Online-Plattform www.baslerstadtbuch.ch ist ein Angebot der Christoph Merian Stiftung. Die auf dieser Plattform 
veröffentlichten Dokumente stehen für nichtkommerzielle Zwecke in Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung gratis 
zur Verfügung. Einzelne Dateien oder Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den 
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden. Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online- 
Publikationen ist nur mit vorheriger schriftlicher Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung 
von Teilen des elektronischen Angebots auf anderen Servern bedarf ebenfalls des vorherigen schriftlichen 
Einverständnisses der Christoph Merian Stiftung. 

https://www.baslerstadtbuch.ch

Haftungsausschluss

Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung übernommen für Schäden durch 
die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für 
Inhalte Dritter, die über dieses Angebot zugänglich sind. 

Die Online-Plattform baslerstadtbuch.ch ist ein Service public der Christoph Merian Stiftung. 
http://www.cms-basel.ch http://www.cms-basel.ch
https://www.baslerstadtbuch.ch

https://www.baslerstadtbuch.ch

https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/stadtbuch/cae79d46-d59e-4ebb-87f3-e69215fe00ac
https://www.baslerstadtbuch.ch
http://www.cms-basel.ch
https://www.baslerstadtbuch.ch


ALFRED WY SS Auskemen und Erneuern
Über die Erneuerung alter Wohnhäuser 
möchte ich hier in aller Öffentlichkeit nach- 
denken. Die Erfahrungen der letzten Jahre mit 
ihren Erfolgen und Misserfolgen und die An­
zeichen dafür, dass Altstadterhaltung wieder 
vermehrt als Kulissenpflege betrieben wird, 
fordern offene Worte.

Gefahr des gefälschten Altertums
Jene Bürger und Bürgerinnen, welche 1977 
das Gesetz über Schutz- und Schonzone, und 
jene Fachleute, welche sich mit ausserordent­
lichen Leistungen mit den Problemen der Zo­
nenrevision auseinandersetzen, sind keine 
Nostalgiker: Nostalgie ist ein Schlagwort ge­
worden, ein negatives, vor allem für fehlgelei­
tete Flucht in gefälschtes Altertum. Das Wort 
ist allerdings eine Schöpfung des Basler Arztes 
J. Hofer von 1678 (<Dissartatio medica de No­
stalgia oder Heimwehe>) für das tiefe Gefühl 
der Sehnsucht nach Heimat. In diesem echten 
und fordernden Gefühl, welches die stadtprä­
genden Bauten und Strassenzüge als sichtbare 
und ungefragt sprechende Zeugen unseres ge­
schichtlichen Bewusstseins erfasst, ist auch die 
Stadtpflege verankert. Das Bewusstsein unse­
rer Herkunft ist der Grund, auf dem wir unse­
re Gegenwart und Zukunft bauen. Die Stadt 
und ihre Häuser wandeln sich mit uns; dass 
dies in uns angemessener Weise geschehe, war 
das Ziel jener Bürger und Bürgerinnen.
Eine Kulissenstadt war nicht gemeint, als man 
hier in Basel das Äussere der Bauten in der 
Schutzzone schützte. Der Verzicht auf 
Schutzvorschriften im Innern war politische 
Einsicht in die Grenzen der Einschränkung

der Freiheiten des Bürgers: Ihm bleibt die Ge­
staltung seines engeren Lebensraumes über­
lassen - wenn auch die Baupolizei durch Vor­
schriften zur Sicherung der Gesundheit und 
des Schutzes vor Brand und Belästigung der 
Nachbarschaft auch in diesem Bereich ein­
greift .. . Die Erhaltung der innem Haussub­
stanz für zukünftige Generationen ist der Ver­
antwortung des Eigentümers überlassen, und 
nur dort, wo historische Werte von ausseror­
dentlich hohem Rang auch im Innem vorhan­
den sind, kann der Staat mit dem Mittel des 
<eingetragenen Denkmals > (Denkmalschutz) 
in diese private Sphäre eingreifen.
Die Pflege der äusseren Erscheinung, der Fas­
saden und Baukörper, wird von allen als Ziel 
der Erhaltung und Gestaltung anerkannt. Sie 
formen das Bild der Stadt, das auch der Frem­
de erfahrt. Wenn Neues in der Stadt entsteht, 
so wird dieses Neue nach seinem Gesicht be­
urteilt. Das ist auch ganz natürlich: Was in der 
Öffentlichkeit erscheint, wird öffentlich dis­
kutiert, und diese Öffentlichkeit ist auch das 
Mass für Wohlgefallen und Ärgernis. Die Pro­
pagierung des Ortsbilds - eine Pioniertat des 
Heimatschutzes und der Denkmalpflege aus 
dem Beginn unseres Jahrhunderts - hat in den 
letzten Jahrzehnten diese Betrachtungsweise 
gefordert, getragen durch die Anliegen des 
<Ortsbilds> in der Ortsplanung - und des Rei­
setourismus.
Eine Scheinwelt ist entstanden, welche das 
Angeschaute mit dem Seienden verwechselt. 
Erscheinungsbilder, Stadtbilder und Fassaden 
sind aber Ausdruck eines Ganzen. Wer in ei­
ner fremden Stadt nur noch das Bild erkennt,

243



das er zuhause dann seinen Bekannten und 
Freunden an die Leinwand projiziert, hat we­
nig erlebt und verkennt das Wesen der Stadt. 
Ist denn eine Piazza in einem norditalieni­
schen Städtchen nur ein ausgewogener freier 
Raum zwischen Fassaden? So verfallen jene 
in einen tragischen Irrtum - tragisch für das 
Gemeinwesen -, welche glauben, der Stadt­
pflege sei mit der Erhaltung der Hausfassaden 
Genüge getan. So entsteht aber nur eine leere 
Kulisse, der Schein einer Stadt, entleertes Zei­
chen einer irrgeführten Nostalgie.
Häuser sind Organismen, und wenn sie als 
Träger geschichtlicher Spuren in unserer Stadt 
Bedeutung haben, so tun sie es als Ganzes; 
Keineswegs und selten als Gesamtkunstwerk, 
sondern zumeist als vielfach veränderte We­
sen, in denen wir Heutige wohnen wollen.

Auch die Innenstruktur ist wesentlich
Es mag eine historische Skizze im Altstadt­
haus dies belegen. Aus Überlieferung und 
baugeschichtlichen Untersuchungen kennen 
wir das Handwerkshaus : Im Erdgeschoss der 
Laden, oft durchgehend; im ersten Geschoss 
nach vorne die Stube, nach hinten die Küche 
und Treppe, zunächst wohl nicht voneinander 
getrennt; darüber das Dach, etwa auch ein 
zweites Geschoss mit Kammern. Manchmal 
ist das ganze Haus um eine Kammer nach hin­
ten verlängert, und damit die Küche gefan­
gen >. So muss man sich das in einem Inventar 
von 1518 überlieferte Haus des Urs Graf am 
Fischmarkt vorstellen. Eine steile Blocktrep­
pe verbindet die Geschosse, bald auch einmal 
der in einen Winkel gestellte Wendel. Später, 
im 17. und im 18. Jahrhundert, trennt man ei­
nen Gang vom Laden ab, damit die Wohnung 
einen eigenen Zugang bekommt. Vor allem 
bei den grösseren Anlagen der Bürgerhäuser 
tritt anstelle des Wendeis die bequeme, mit 
Balustergeländer versehene Treppe, anstelle

der gotischen Stube und der gemalten Balken­
decken die Vertäferungen und die Gipsdek- 
ken. Im 19. Jahrhundert, als die Wohnbevöl­
kerung von 16 600 Einwohnern um 1815 auf 
38 000 um 1860 stieg, herrschte grosse Woh­
nungsnot. Die Handwerkshäuser, die dem 
Meister mit seiner Familie und den Gesellen 
dienten, wurden in Mietshäuser umgebaut, 
neue Treppen als Treppenhaus, welche die 
Geschosse voneinander scheiden konnten, 
eingeführt und oftmals ein Geschoss aufge­
setzt. Man sparte - wie eh und je in Basel - das 
Baumaterial. Die alten Gefüge wurden nach 
Möglichkeit belassen, da und dort eine Wand 
versetzt und alles vergipst. Dann folgten, noch 
immer innerhalb des alten Tragwerkes, die 
Umbauten aus dem Ende des 19. Jahrhun­
derts, welche die Grundrisse vereinheitlich­
ten. - So stehen diese Häuser als Träger ge­
schichtlicher Spuren vor uns, mehr als nur 
Kulissen: Strukturen der Stadt, materielle 
Zeugen unseres Herkommens, bereit, uns auf­
zunehmen.
Wer das Gefühl für dieses Haus als Wesen 
nicht kennt, soll an historische Bauten keine 
Hand anlegen. Wer die Strukturen und Ele­
mente - Parzelle, Baukörper, Hausanlage, 
Grundrisse und Räume, Ausstattung und 
Bauweise - nicht verstehen will, soll alte Bau­
ten andern überlassen. Dies gilt für den Eigen­
tümer, für den Bewohner, für den Architekten 
und für den Handwerker.
Ein altes Haus ist keine Mietskaserne. Wer für 
einen durchschnittlichen Mieter plant, einen 
Durchschnitt aus Zeitschriften über Bauen 
oder Wohnen und Reklamen über Einrich­
tungen, muss alte Strukturen, die nicht ins 
Bild passen, zerstören. Wem der Gewinn An­
lass der Investition ist, wird brutale Eingriffe 
vornehmen müssen, weil ihm der hohe Kom­
fort, d.h. die Schallisolation, die Grossräumig­
keit, die Perfektion verdeckter Installationen

244



und die Scheinwelt in Form von Cheminée, 
Spannteppichen, Messingbeschlägen, Eichen­
türen usw. hohe Kosten verursachen. Wer als 
Architekt und Ingenieur von seiner Haltung 
her nicht versucht, historische Strukturen zu 
erhalten, wer rationelles Bauen und Markt­
konformität als Leitbild mit sich trägt, gefähr­
det alte Häuser, er merkt es nicht einmal. Und 
wer als Handwerker keine Kenntnisse in alten 
Werkstoffen mehr hat und einem von den Ko­
sten und der Lotrechtigkeit gesteuerten Per­
fektionismus huldigt, möge die Hände von al­
ten Häusern lassen; er ist Ursache der Ver­
teuerung.

Bewusste Auseinandersetzung mit altem Kul­
turgut notwendig
Es sind dies harte Sätze, doch spreche ich aus 
einer langen Erfahrung: Kein denkmalpflege- 
risches Wissen und kein sorgfältiges Inventar 
und keine Beschreibung rettet historische 
Strukturen, wenn Eigentümer, Architekt und 
Handwerker in diesen Dingen versagen. 
Woran liegt es, dass solche Worte dringend nö­
tig sind?
Ich greife einen Gedanken von Manfred Sack 
(Redaktor der Wochenzeitung <Die Zeit>) auf, 
den er an der Basler Tagung <Gute Architek­
tur) im September 1983 vielfältig und tref­
fend, allerdings mit Bezug auf das neue Bauen, 
formuliert hat: Das Wissen von Architektur 
gehört heute nicht zur Allgemeinbildung. Was 
sie ist und wie man mit ihr umgeht, lernt man 
nicht in der Schule und auch sonst nicht - im 
Gegensatz zu Literatur, Theater, Malerei, 
Bildhauerei, Musik etc. Man benützt die Ar­
chitektur nur. Man hat jene <unbewusst ästhe­
tische Sensibilität) verloren, welche einst die 
alten Nutzbauten - von Remisen über Scheu­
ne zu Wohnbauten - entstehen liess. Wir müs­
sen sie durch bewusste Gestaltung, respektive 
Erhaltung ersetzen. Wenn wir aber in einem

solchen Haus wohnen wollen und es unsem 
Bedürfnissen anpassen, so ist ein zweites ne­
ben dieser Bildung wichtig: Dass wir unsere 
eigenen Bedürfnisse prüfen und sie an den 
Möglichkeiten der überlieferten Bauten mes­
sen und dass wir diese Bauten kennenlemen. 
Die historischen Strukturen, die man zu­
nächst durch eine Bauanalyse und durch Bau­
untersuchungen erfasst, setzen das Mass. In 
sie gilt es sich einzunisten mit den unseren 
heutigen Bedürfnissen entsprechenden Ein­
richtungen. Die neue Gestalt des Hauses ist 
aus der Auseinandersetzung mit diesen alten 
Strukturen zu gewinnen. Sc wird es ein leben­
diges, uns dienendes Ganzes. Mlerdings wird 
man es in Kauf nehmen, dass etwa ein Boden 
knarrt, dass Geräusche durch den Boden drin­
gen, dass man den Nachbarn hört; es wird 
auch einmal ein gefangenes Zimmer geben, 
die Wände nicht winkelrecht zueinander ste­
hen oder die Wohnungen sich über mehrere 
Geschosse erstrecken. Daran erlebt man den 
Alterswert des Hauses, nicht an der noch so 
schönen neuen Kopie einer alten Decke, die 
in der Mulde gelandet ist. Träume?-Ja, wenn 
hohe Bodenpreise und Rentabilitätserwartun­
gen das Mass der Investition sind. Dann be­
ginnt der Teufelskreis: Kauf, Investition, Ren­
tabilität, rationelles Bauen nach Norm und 
Zeitdruck. - Nein, wenn man akzeptiert, dass 
alte Häuser Individuen sind, denen man indi­
viduell begegnet.
Erst von dieser Grundeinstellung aus - der be­
wussten Auseinandersetzung mit Kulturgut - 
kann man darüber diskutieren, ob die Erhal­
tung des Gebäudes, die Auskemung oder der 
Neubau der richtige Weg seien. Zu prüfen sind 
die Grundrisse, der Bauzustand - nicht die 
Risse im Verputz, sondern das statische Gefü­
ge - das Mass der notwendigen Eingriffe, dann 
die Nutzung, die einzusetzenden Geldmittel - 
und wohl auch die Frage, ob die Hilfe der Öf­
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fentlichkeit zu beanspruchen sei und ob die­
selbe genüge. Und nun wird mancher das Kri­
terium des Kunstwertes vermissen: dieser ist 
eben Bestandteil der grundsätzlichen Ausein­
andersetzung mit dem Kulturgut. Allerdings 
nicht mehr der hohe künstlerische Anspruch 
ist massgebend - über die Spitzenwerke unse­
rer Kultur wird wenig mehr gestritten -, son­
dern die historische Bedeutung, zu der aller­
dings ästhetische Kriterien zuzurechnen sind. 
Dazu gehören die Überlieferung der Nutzung, 
z.B. beim Handwerkerhaus mit seiner inneren 
Anlage, die historische Technik, z.B. Zimmer­
mannsarbeit, sowie die Ausstattung, z.B. Tä­
fer, Öfen, Ausmalungen.

Substanzbedrohende Forderungen
Von solchen Überlegungen her sind auch die 
Nutzung, die Investition und Rendite zu rela­
tivieren. Anlass zu den Auskemungen sind die 
Grundstückpreise, die hohe Ausnutzung der 
Bauvolumen für die Erstellung von kleinen 
Wohnungen, Rationalisierung des Bauvor­
ganges, funktionalistische Grundrisse, Forde­
rungen nach gleichen Niveaus bis zur Zusam­
menlegung verschiedener Liegenschaften zu 
Bürogebäuden und Warenhäusern. Das sind 
Forderungen, welche Substanz bedrohen und 
die mit der Stadtpflege und der Stadtentwick­
lung als Ganzes konfrontiert werden müssen. 
Es sind hier unerbittliche Kräfte am Werk, die 
nur dann das Gesamte nicht gefährden, wenn 
sie den Bedürfnissen der städtischen Gemein­
schaft eingefügt werden - dazu gehören die 
Grenzen, welche die Erhaltung historisch 
wertvoller Substanz setzt, wie wir hier um­
schrieben haben.
Fassen wir noch einmal das Thema der Aus- 
kemung vom Gebäude ins Auge: Der Begriff 
ist aus der stadtplanerischen Zielsetzung der 
Stadtsanierung der 30er Jahre entstanden: 
Ausräumen von Hinterhöfen zur Gesundung

der Wohnsituation, Auskemen, so dass wie 
bei der Kirsche das gesunde Fruchtfleisch üb­
rig bleibt, die <gesunde Wohnung>. In der 
Übertragung des Begriffes Auskernen auf das 
Gebäude ist es allerdings zur Auskernung der 
Nuss gekommen - es bleibt die leere Schale. 
Über den Gehalt des Kernes in beiden Fällen 
mag jeder selbst sinnieren.
Reine Fassadenerhaltung schafft Kulissen. Es 
gibt Schaufassaden, z.B. zur Repräsentation 
des barocken Fürsten oder in Basel des reichen 
Bürgers, der Sarasin am Blauen und Weissen 
Haus über dem Rhein; zur Selbstdarstellung 
einer kirchlichen Gemeinschaft wie am Platz 
in Einsiedeln die mächtig ausgreifende Fassa­
de des Benediktinerklosters. Aber sie sind im­
mer Bedeutungsträger. Fassaden ohne Häuser 
sind Versatzstücke, bedeutungslos. Man mag 
sie als Erinnerungsmale verfremden, wie es 
mit einem Portal des Luzemer Bahnhofs von 
1893 im Neubauprojekt geschieht, man mag 
die künstlerische Bedeutung einer Fassade 
hoch einschätzen, so dass man deswegen z.B. 
die Fassade des <Goldenen Löwen> in Basel 
aus der Aeschen- in die St. Alban-Vorstadt 
versetzte, man mag eine Fassade als Teil eines 
Ensembles erhalten, wie die Fassade des Märt- 
hofes am Marktplatz - alles Notlösungen, aus 
heftigen Spannungen entstanden.
Solche Gedanken führen zur Frage, wie man 
sich denn zu verhalten habe. Ist etwa der Neu­
bau anstelle des ausgehöhlten Hauses die ehr­
lichere > Lösung -gutes Bauen also im Kontext 
der Altstadt? Mir gilt die Umkehrung: Erhal­
ten und Anpassung der Nutzung, d.h. Prüfen 
des Spannungsfeldes, Nutzung und histori­
sche Bausubstanz im Gesamtgefüge einer 
Stadt. Dies wird in unserer freiheitlichen, das 
Eigentum schützenden Gesellschaft nie ohne 
Reibungen abgehen. Es darf aber nie dazu 
kommen, dass die Erneuerung von Häusern in 
der Stadt einfach das Resultat der Aufrech­
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nung von Investitionswille und der Zonenvor­
schrift, welche die Erhaltung der sichtbaren 
Substanz fordert, ist.
Wir haben von der Stadtpflege gesprochen ; es 
stand uns das Stadtzentrum und die Altstadt 
vor Augen. Vor allem hier drohen solche Aus­
kernungen. In den Aussen quartieren ist die 
Bausubstanz durch Abbrüche oder Purifizie- 
rungen allzu reicher historizierender Fassaden 
gefährdet. Doch muss die Warnung vor der 
Auskernung auch für das Haus des 19. Jahr­
hunderts ausgesprochen werden. Der Histo­
rismus hat den Mietshäusern herrschaftliche

Fassaden vorgesetzt, Zeichen des Kleinbür­
gertums, das der grossbürgerlichen Sitte nach­
eifert, Ausdruck auch der Nivellierung der ge­
sellschaftlichen Strukturen nach der Französi­
schen Revolution. So wird auch diese Fassade 
zum Bedeutungsträger, das Mietshaus gehört 
zu ihr. Wenn man die Fassaden aus dieser Zeit 
kennt, so kann man an den Grundstückbrei­
ten, den Gebäudehöhen und der Gliederung, 
kurz, aus der Formensprache der Fassaden ab­
lesen, was dahinter erbaut und gestaltet war. 
So sehr sind auch hier die Schaufassaden Aus­
druck des Wohnens.

Aus der Tätigkeit der Basler Denkmalpflege im Jahre 1983

Nach diesen grundsätzlichen Betrachtungen 
wenden wir uns einigen Denkmalpflegeobjek­
ten zu, mit denen wir uns dieses Jahr beschäf­
tigen durften - die Auswahl fiel uns nicht 
leicht.

Die Martinskirche
Die Martinskirche auf dem äussersten Sporn 
des Münsterhügels wird dem Gebrauch zu­
rückgegeben, nachdem das Äussere restau­
riert, das Innere sorgfältig überholt worden 
sind. Hier wollen wir nur von den Resultaten 
der baugeschichtlichen Untersuchung berich­
ten, welche vom Atelier d’archéologie mé­
diévale in Moudon durchgeführt wurde. Sie 
klärte die Entstehungsgeschichte des heutigen 
Baues. Der zum Turmschaft gehörende Bau 
des 13. Jahrhunderts war jedenfalls keine 
Saalkirche (vgl. Kunstdenkmäler Basel-Stadt 
Band IV 1961, Seite 323 ff.), sondern doch 
wohl eine dreischiffige Anlage mit dem jetzt 
noch bestehenden Chorbogen: das Nordsei­
tenschiff ist nachgewiesen, vom südlichen 
fehlt nach wie vor jede Spur; doch muss sich

nach diesen neuesten Untersuchungen die 
rundbogige Blendarkade an der Turmnord­
wand im Innern der Kirche als freistehende 
Arkade und damit als Verbindung zu einem 
südlichen Seitenschiff fortgesetzt haben. Be­
reits vor dem Erdbeben versetzte man die Süd­
seitenschiffmauer auf die heutige Flucht und 
erneuerte die obere Partie der Nordmauer mit 
den Fenstern. Nach dem Erdbeben ersetzte 
man zunächst die Westwand über dem schon 
nicht mehr ursprünglichen Portal und flickte 
die Ostwand beidseits des Chorbogens, wohl 
um nach den Zerstörungen das Schiff für ei­
nen vorübergehenden Gebrauch wieder ein­
zurichten. Man baute darauf den Chor (Weihe 
1398) und erneuerte dann den Kern des Schif­
fes mit den spitzbogigen Arkaden über Rund­
pfeilern und dem hohen Obergaden. Das Holz 
zum Dachstuhl fällte man im Herbst/Winter 
1398/99 nach Ausweis der dendrochronologi- 
schen Untersuchungen.
An der Schneidergasse 8-12 arbeiteten die 
Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt 
und dieselben Bauforscher von Moudon an
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Martinskirche, Westfassade, Darstellung der Bauetappen (Zeichnung: Atelier d’archéologie W. Stöckli, Moudon).
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Schneidergasse 8/10, Detail einer spätgotischen Bälkchen- 
decke.

Hochromanisches Figurenfragment (Lohnhof)
31 X 40 cm.

stadtgeschichtlich bedeutenden Funden, die 
eine ausführlichere Behandlung verdienen, als 
dies hier möglich ist. Hinter dem mächtigen, 
mit Buckelquadem versehenen Fragment ei­
nes Turmes aus der Zeit um 1200 stand schon 
im 11. Jahrhundert ein Haus, dessen Baukör­
per rekonstruiert werden kann: ein dreige­
schossiges Gebäude mit Pultdach über einem 
Grundriss von 6 x 8 m (Innenmasse), an das 
später ein hoher Wohnturm mit gegen die 
Bergseite gerichtetem bossiertem Eckverband 
(talseits ohne Bossen) angebaut wurde. Erhal­
ten haben sich auch die beiden romanischen 
Portale, die sich im Erdgeschoss gegenüberlie­
gen. Basel besass also auch <Adelstürme>. Von 
den bemalten Balkendecken mit Ranken und 
Jagdszenen des 17. Jahrhunderts im selben 
Gebäudekomplex wäre zu berichten, vom 
Fragment der gotischen Balkendecke mit 
herrlich geschnitzten Rosetten, das wir hier 
abbilden.

Unerwartete Funde
Über das St. Johanns-Tor, dessen Bauge­
schichte auch in diesem Jahre untersucht wur­
de, werden wir nach Vollendung der Restau­
rierung berichten. Dies waren die umfang­
reichsten Untersuchungen unter 41 bau­
geschichtlichen Arbeiten unterschiedlichen 
Ausmasses. Auch routinemässige Kontrollen 
können zu unerwarteten Funden aus früher 
Zeit führen. In diesem Jahre waren es vier 
Spolien am Lohnhof. Am spektakulärsten ist 
der Fund des Kopfes eines der schlafenden 
Soldaten von einem Heiligen Grab von 1343 
aus der Leonhardskirche, die jetzt im Histori­
schen Museum stehen. (Kunstdenkmäler 
Band IV 1961, Seite 243). Der Fund stammt 
aus einer Aufstockung des als <domus> des 
Hüglin von Schönegg seit dem 14. Jahrhun­
dert nachgewiesenen Baues, der in der Südost­
ecke, also gegen den Barfüsserplatz, steht.
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Hier fand man auch ein kleines schönes Wür­
felkapitell und das Fragment einer Säulenba­
sis. Im Portiergebäude des Lohnhofes kam bei 
einem Mauerdurchbruch ein hochromani­
sches Relief zutage, das durch einen Abguss si­
chergestellt wurde. Es zeigt einen nur mit ei­
ner gefältelten Hose bekleideten Mann, der in 
einem Gehäuse steht. Der Kopf ist verloren; 
mit dem Arm greift er nach zwei in Fragmen­
ten erhaltenen Masken, die als Kapitelle auf 
zwei gedrechselten Säulen links und rechts des 
Gehäuses stehen. Nicht als Spolie, sondern 
am ursprünglichen Standort hat sich, aller­
dings sehr beschädigt, ein Relief des Heiligen 
Martins im Haus Rheinsprung 2 erhalten, das 
aus dem 14. Jahrhundert stammen dürfte. Es 
zierte die pfalzartige Mauer unter der Mar­
tinskirche, als am Rheinsprung noch keine 
Fachwerkbauten standen.
Aus der barocken Zeit möchten wir hier nur 
die beiden bemalten Holzbalkendecken nen­
nen, die am Oberen Rheinweg 91 bei den Re­
novationsarbeiten des 1950 als Sitz der Ka­
tholischen Kirchenverwaltung eingerichteten 
Hauses sichtbar wurden: das Gebäude wurde, 
nach der Gliederung und Konstruktion zu 
schliessen, am Ende des 16. oder im beginnen­
den 17. Jahrhundert in seiner jetzigen Anlage 
und Ausdehnung erneuert und dann im 
18. Jahrhundert, gleichzeitig mit dem Einbau 
einer barocken Treppenanlage, im Ge­
schmack der Zeit mit Gips verkleidet. Über 
dem jetzigen Treppenhaus und im mittleren 
Zimmer der Rheinfront fand man zwei Him­
melsdarstellungen mit dräuenden Wolken, 
Sternen, Sonne und Mond; die elegantere 
über dem Treppenhaus ist mit Palmen tragen­
den Engeln belebt, darunter ein Putto mit 
Pfeil und Bogen. Figürliche Malereien auf 
Holzdecken müssen auch in Basel neben den 
vielen Rankenmalereien da und dort Zimmer 
und Treppenhäuser verziert haben. Zu nen­

nen wäre - als Vorstufe zu den stuckierten 
Decken - das Gartenhaus des Hohen Hauses 
an der St. Alban-Vorstadt 71 ; dann die Felder­
decke des Hauses zum Hasen, jetzt im Basler 
Rathaus, von 1675 mit antiken Göttern - ein 
Feld zeigt auch dort einen Palmen tragenden 
Engel; ferner die vier Jahreszeiten unter dem 
Dach im Le Grandschen Gut an der Rössli- 
gasse 59 in Riehen, die wir im Basler Stadt­
buch 1971 (Seite 273) abgebildet haben.

Werke von Melchior Beni
Als <Werkgruppe > - wenn man als Denkmal- 
pfleger das Wort überhaupt beanspruchen 
darf - erscheinen uns die Restaurierungen, 
welche Schöpfungen des 19. Jahrhunderts be­
treffen: der Architekt und Bauunternehmer 
Melchior Berri (1801-1854) ist ihr Autor. En­
de des letzten Jahres wurde sein Wohnhaus an 
der Malzgasse Nr. 16 erneuert. Das Äussere ist 
durch ein <Architekturstück> von 1828 ge­
prägt, nämlich durch den nur eine Achse tie­
fen, dreistöckigen Fassadenkörper mit Rund- 
bogenfenstem in den zwei gequaderten Ge­
schossen, an welchen rechts das Wohnhaus in 
einfachen Formen angeschoben ist.
Vom selben Meister stammt die Alte Kanzlei 
in Riehen, 1834/37, von der eigentlich nur 
noch die Fassade mehrere Umbauten überlebt 
hat. Sie ist jetzt mit ihrer grauen Fassung das 
Wahrzeichen des Hauses der Vereine am 
Kirchplatz.
1839 schuf Melchior Berri den <Schwarzen 
Adler> (Sanitätsdepartement). Im Entree ist 
die alte Bemalung zutage getreten : klassizisti­
sche Motive, die den zurückhaltenden Stuck 
überspielen. Palmettenfries, Mäander, Kyma- 
tion u.a. in recht bunten Farben. Die Dekora­
tion ist verwandt mit dem Schmuck in der 
Eingangshalle des Museums an der Augusti­
nergasse (1844-49) desselben Architekten. 
Gleichzeitig mit dieser Wiederherstellung ei-
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Ob. Rheinweg 91, Detail der neugefundenen bemalten Holzbalkendecke, Ende 17. Jahrhundert.

St. Alban-Vorstadt 25, Fries im Vestibül, 1839 f., Befund. Skizze des Palmettenfrieses (Paul Denfeld).
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ner bunten Innenausstattung arbeitete man an 
der Wiederherstellung der Räume im ersten 
Geschoss des Formonterhofes, zu denen eine 
elegante halbrunde Treppe hochführt. Diese 
Wohnräume wurden 1832 beim Umbau des 
Hauses durch Melchior Berri unter kräftigen 
Stuckgesimsen in zarten, hauchdünnen, flä­
chigen Tönen ausgemalt. Sind nun diese Bei­
spiele alle aus strenger klassizistischer Hal­
tung entstanden, so hat derselbe Architekt im 
Schöneck (St. Alban-Vorstadt 49) 1841-1844 
eine neugotische Stube eingebaut, die von 
dem Eigentümer, dem Architekten und den 
Handwerkern in liebevoller Weise gereinigt 
und restauriert wurde; es ist ein oktogonaler 
Bibliotheksraum mit feingliedrigem Rippen­
gewölbe in Stuck, eichenen Wandpanneaux, 
verspiegelten Schränken mit Stadtbildern da­
maliger Meister, Porträts und Porträtfiguren 
historischer Persönlichkeiten und Glasfen-

stem des Hieronymus Hess - ein wahres Ka­
binettstück und Meisterwerk der Neugotik. 
Wenn wir nun bei diesem Stück Eigentümer 
und Ausfuhrende erwähnt haben, so gilt dies 
stellvertretend für alle an Restaurierungen Be­
teiligten als Dank.

Weitere Kostbarkeiten des 19. Jahrhunderts
Auch andere Kostbarkeiten des 19. Jahrhun­
derts sind gepflegt und erneuert worden: Im 
<Ulrichsgärtlein> an der Rittergasse 11 hielt 
das Zivilstandsamt Einzug. Im Innern hat sich 
an diesem von Emanuel La Roche und Gu­
stav Staehelin 1901 erbauten grossartigen

St. Alban-Vorstadt 49, Neugotisches Zimmer von Mel­
chior Berri, 1841-1844.
Hirzbodenweg 89 (Visscher van Gaasbeek, 1896). Rekon­
struktion der Dekorationen am Erker.
Fischmarkt 5. Sorgfältig renovierte Fassade des Jugendstil­
hauses von R. Sandreuter, 1904.



neubarocken Haus eine Folge von ausgezeich­
neten Interieurs erhalten, die nun in ursprüng­
licher Pracht mit Stofftapeten wieder erstan­
den sind.
Ein zweites Beispiel ist die Wiederherstellung 
einer Fassade am Hirzboden weg 89. Sie ist 
Glied eines einheitlichen, von Adolf Visscher 
van Gaasbeek errichteten schlossähnlichen 
Reihung von Einfamilienhäusern. Der wohl 
aus Kostengründen erfolgte Kahlschlag konn­
te durch einen Abguss nach dem symmetrisch 
angelegten Gegenstück behoben und damit 
sowohl die Einzelfassade wie auch das ganze 
Ensemble in seiner eigenwilligen Ganzheit 
wiederhergestellt werden.

Unterschutzstellungen und Abbruche
Mit Freude nennen wir die Einträge ins Denk­
malverzeichnis: Riehentorstrasse 27/29, eine 
wichtige kleine Häusergruppe am Ostende der 
Kleinbasler Altstadt; in Riehen als Rest der 
bäuerlichen Siedlungen einen durch einen 
Werkstatteinbau stark veränderten Gebäude­
komplex von 1835 an der Oberdorfstrasse 4 
sowie die Rückkehr des kostbaren ehemaligen 
Herrschaftshauses des Bäumlihofes in das 
Verzeichnis der eingetragenen Denkmäler. 
Unter den Abbrüchen sind zu nennen: Dorf­
strasse 46 in Kleinhüningen, das nach langen 
Verhandlungen verloren ging, der interessan­
te, aber leicht skurrile Villendrilling von Ru­
dolf Linder von 1907 an der Gartenstrasse 10 
und 12 und zwei herrlich schöne Einfamilien­
häuser an der St. Jakobsstrasse 13/15 vom sel­
ben Architekten von 1906 ; der Flügel der Ar­
beitersiedlung von Vischer & Fueter von 1896 
an der Schauenburgerstrasse 12-16 und end­
lich, inmitten des mit grossvolumigen Neu­
bauten überstellten Fabrikareals der Sandoz, 
das im Innern stark umgebaute Wohlfahrtsge­
bäude (Speisesäle und Bad) von Hans Ber­
noulli von 1920.
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